
Pflanzen sind mehr als ein Zu-

sammenspiel von Chemie und

Physik: Sie sind eigenständige

Lebewesen, die lernfähig sind

und mit anderen Pflanzen und

Tieren kommunizieren. Deshalb

haben sie Anspruch auf einen

ethischen Umgang, fordert Flori-

anne Koechlin, in ihrem neuen

Buch.

Schon in Ihrem letzten Buch  «Zellge-
flüster» ging es um die Pflanzen als
eigenständige Wesen. Mit der neuen
Publikation «Pflanzen-Palaver» ver-
schaffen sich Bohne und Sonnenblume
noch mehr Gehör. Wie kam es zum
Nachzieher?

Tatsache ist, dass die Forschung auf
diesem Gebiet enorme Fortschritte
macht, diese Welt fasziniert mich un-
gemein. Ein Beispiel ist die Universi-
tät Jena, wo die «Sprachkenntnisse»
der Lima-Bohne ergründet werden…

Können denn Bohnen sprechen?
Bei der Lima-Bohne kennen For-

scherinnen und Forscher schon etwa
100 Duftstoff-Vokabeln. Je nach
Angriff von Schädlingen sendet die
Bohne unterschiedliche Düfte aus.
Steht beispielsweise eine Milbenatta-
cke bevor, versucht die Bohne, Raub-
milben anzulocken. Bei Raupen sind
es andere Lockstoffe, die Schlupf-
wespen zu einem Besuch animieren
sollen. Je nach Gefahr organisiert
sich also die Lima-Bohne – und wohl
auch die meisten anderen Pflanzen –
kurzerhand den passenden Body-
guard.

Das Buch beschränkt sich aber nicht
auf harte Laborforschung.

Naturwissenschaft allein reicht
nicht, um den Geheimnissen der
Pflanzenwelt näherzukommen. Es
braucht auch andere Wissenszugänge.
So wollte ich von einer Künstlerin
wissen, wie die Malerei neue Zugänge
zu Pflanzen findet oder von einem
indischen Philosophen, wie es der
Pflanze in der indischen Religions-
und Kulturgeschichte erging. Ich ging
auch zu «intuitiv Wissenden», zu Leu-
ten also, die sich auf Pflanzen einlas-
sen, deren Energien aufnehmen oder
bewegte Bilder sehen. So wollen sie
die Vitalität von Pflanzen erfassen.

Und die Praxis?
Im südindischen Kerala besuchte

ich auch eine Kleinbauernfamilie in
ihrem Homegarden. Da wächst alles
auf fünf Etagen – zuoberst Kokospal-
men, in deren lichten Schatten Jack-
frucht- und andere Bäume, darunter
Bananen, dann Chili- oder Hennabü-
sche, am Boden Salat, Kräuter,
Gemüse. Das war eine unglaubliche
Vielfalt auf engstem Raum – mit Hek-
tarerträgen, die jene von Monokultu-
ren um ein Vielfaches übersteigen,
ohne ein Gramm Pestizide oder künst-
lichen Dünger. Solche Homegardens
gewähren Sicherheit und Unabhän-
gigkeit, immer ist etwas zum Ernten
da. Die moderne Agroforschung hat
diese Art der Bewirtschaftung lange
Zeit nicht zur Kenntnis genommen,
obwohl sie weltweit einen wichtigen
Beitrag zur Ernährungssicherung leis-
ten könnten. 

Wenn Pflanzen mehr sind als seelenlo-
se Maschinen, was hat das für Konse-
quenzen?

Falls Blumen, Sträucher und Bäume
tatsächlich lern- und erinnerungsfähig
sind, wie mir das glaubhaft gezeigt
wurde, wenn sie aktiv kommunizieren
und ihre Umgebung interpretieren
können, müssen wir unser Verhältnis
zu ihnen auf eine neue Grundlage stel-
len. Mit dieser Überzeugung stehe ich
übrigens nicht allein da, sondern es
entwickelt sich eine wachsende For-
schungsgemeinschaft, die ähnlich
denkt.

Was könnte das heissen?
Das sind wir am Diskutieren. Vor

zwei Jahren lancierten wir das Projekt
«Rheinauer Thesen zu Rechten von
Pflanzen». 15 Leute trafen sich seit-
her zu mehreren ganztägigen Diskus-
sionsrunden; beteiligt waren Experten
und Expertinnen aus der Landwirt-
schaft, Botanik, Philosophie, Biolo-
gie, Gärtnerei. Dabei sind auch Mar-
tin Ott und Amadeus Zschunke von
der Rheinau – es ist eine ganz inter-
disziplinäre Gruppe. Im Mittelpunkt
unserer Überlegungen stand die
Pflanze. Ihr versuchten wir uns von
verschiedenen Seiten her anzunähern
und aus dem neu entstandenen Pflan-
zenbild heraus nach Grenzen zu su-
chen. Wir wollten den Versuch wagen,
diese Grenzziehungen mit konkreten
Forderungen – den Anspruchsrechten
für die Pflanze – zu verdeutlichen.

Entstanden sind die «Rheinauer The-
sen zu Rechten von Pflanzen», die
auch im «Pflanzen-Palaver» enthalten
sind. 

Soll das heissen, dass man keinen
Salat mehr essen darf?

Natürlich nicht. Wie bei Tieren
kann es nicht darum gehen, dass wir
sie nicht mehr essen oder anderswie
verwenden dürfen. Es geht auch nicht
ums Jäten, Häckseln, Schneiden oder
Pfropfen, sondern darum, dass es
auch bei Pflanzen Grenzen geben
soll, wie bei Tieren. Denn auch Pflan-
zen sind keine Sachen.  In  meinen
Augen ist die massenhafte und totale
Instrumentalisierung von Pflanzen
mehr und mehr inakzeptabel. Die
Terminatortechnologie zum Beispiel,
bei der Pflanzen gentechnisch steril
gemacht werden, oder Patente auf
Pflanzen oder auch Hors-Sol-Toma-
ten, die am Tropf hängen, bis zu acht
Meter lang werden und keinerlei
Möglichkeiten haben, ein eigenstän-
diges Leben zu führen. Das versuch-
ten wir mit den Rechten von Pflanzen
zu formulieren. Da betraten wir Neu-
land. Wir sind auch noch ganz am
Anfang der Diskussion – das muss
weitergehen. 

Wie seid ihr auf die Rechte von Pflan-
zen gekommen, wie sie in den Rhein-
auer Thesen formuliert werden? 

Das Schwierige ist, dass eine Pflan-
ze sich beliebig manipulieren lässt und
keine Zeichen gibt, wo ihre Grenzen

sind. Ein Salatkopf schreit ja nicht.
Doch ist dies bei Tieren so anders? Als
Mädchen verbrachte ich in den Ferien
manche Stunden im Stall und schaute
dem Bauern beim Melken zu. Die
Kühe sahen ganz zufrieden aus –
obwohl sie den ganzen Winter ange-
kettet im Stall standen. Sie wussten
nicht, dass zu ihrem «artgerechten
Verhalten» auch Bewegung im Freien
gehörte. Den Referenzpunkt für ein
Stoppsignal fand man erst, als man
freilebende Tiere beobachtete: Aus
ihrem Verhalten leitete man Bedingun-
gen für eine artgerechte Kuhhaltung
ab: Kühe müssen nun öfters frei
herumlaufen können, auch im Winter.
Auch Pflanzen zeigen unter Laborbe-
dingungen ein anderes Verhalten als in
der freien Natur.

Verlegen Sie sich bei der Kritik an der
Gentechnologie von der Risikodiskus-
sion auf die Ethik?

Keineswegs, Risiken bleiben wei-
terhin ein wichtiger Kritikpunkt. Da-
neben waren auch die  Machtfrage und
die ethische Dimension immer schon
wichtig, vor allem bei Tieren. Doch
diese Ebene genügt nicht mehr. Wir
müssen auch Gegenentwürfe zur in-
dustriellen, auf Gentechnologie ba-
sierenden Landwirtschaft entwickeln.
Da braucht es auch ein anderes Bild
des Lebens. Mich jedenfalls hat diese
phantastische Welt der Pflanzen in den
Bann gezogen, und ich versuche im
«Pflanzen-Palaver», ihren Geheimnis-
sen etwas näherzukommen.

Interview von Martin Ott mit Florianne Koechlin, Autorin von «Pflanzen-Palaver»

«Umgang mit Pflanzen braucht Grenzen»

Autorin Florianne Koechlin verschafft Pflanzen mehr Gehör (Bild: Josef Riegger)

Pflanzen, Tiere und Menschen haben
die gleichen Wurzeln: die fast drei Mil-
liarden Jahre dauernde Evolution als
einzellige Lebewesen. Nur so ist ver-
ständlich, dass Pflanzen uns auf der
Zellebene viel ähnlicher sind, als wir je
geahnt hatten. Sie kommunizieren mit-
einander via Duftstoffe, lernen aus
Erfahrungen und können sich erinnern.
Sie haben ein Immunsystem. Ihre Wur-
zeln können zwischen Selbst und
Nicht-Selbst unterscheiden. Mich hat
diese phantastische Welt der Pflanzen
in den Bann gezogen. Ich habe mich
deshalb auf die Reise gemacht zu den-
jenigen, die ihrem Geheimnis et-was
näherzukommen versuchen.

Ich traf einen österreichischen Bau-
ern, der in über 1300 Metern Höhe
Kiwis zum Reifen bringt und einen
hochproduktiven essbaren Paradies-
garten betreibt, ohne ein Gramm Ag-
rochemie und Kunstdünger. In Südin-
dien besuchte ich Kleinbauern und
-bäuerinnen, die in ihren vielfältigsten
Homegardens beeindruckende Hektar-
erträge erwirtschaften. Mir hat im-
poniert, wie diese Praktiker geschickt
genaues Beobachten, kreatives Experi-
mentieren und Rückgriff auf altes Wis-
sen kombinieren.

In einer völlig anderen Welt leben die
Forschenden in den Universitätslabors,
die nach den Normen des anerkannten
Wissenschaftsbetriebes Pflanzenhor-
mone analysieren und mit Blattfressro-
botern Versuchsreihen durchführen, um
die frappanten Sprachfähigkeiten der
Pflanzen zu ergründen. Von der Lima-
Bohne kennen sie inzwischen über
hundert Duftstoffvokabeln. Ich besuch-
te Forscher, die bei Pflanzen nerven-
ähnliche Strukturen orten, und eine
Wissenschaftlerin, die mobile Pflan-
zen-Gene untersucht. Pflanzen, sagte
sie, könnten Stresserfahrungen an ihre
Nachkommen vererben.  Pflanzen sind
keine Automaten, die ihr Verhalten
nach eingebautem Programm abspulen.

Die nüchterne Forscherprosa über
elektrische Potenziale, Pilzkolonien in
Wurzelstöcken und stressbedingte ge-
netische Veränderungen klingt wie ein
moderner Widerhall mancher Denk-
modelle, die indische Philosophen seit
Jahrtausenden entwickelt haben. Wel-
che Rolle spielten dabei die Pflanzen?
Ein ehemaliger Dozent in indischer
Philosophie zeigte mir Texte auf ver-
witterten, tabakbraunen Palmblätter-
manuskripten, die zwar viele hundert
Jahre alt sind, aber hochaktuell tönen.
Später erkundigte ich mich, wie es der
Pflanze in unserer abendländischen
Kultur- und Philosophiegeschichte er-
gangen ist. Die Unterschiede könnten
grösser nicht sein!

Und nicht zuletzt war ich bei den
intuitiv Wissenden, bei Leuten also,
die sich auf Pflanzen einlassen, deren
Energien aufnehmen oder bewegte Bil-
der sehen. So wollen sie die Vitalität
von Pflanzen erfassen. Mit einer Male-
rin unterhielt ich mich über die Frage,
ob nicht auch die Kunst ganz andere
Zugänge zum wundersamen Wesen der
Pflanze eröffnen kann.

Das wirklich Faszinierende an mei-
ner Reise zu diesen unterschiedlichen
Gruppen von Menschen war die immer
stärker werdende Erkenntnis, dass hier
ein neues, sehr viel komplexeres Bild
der Pflanzenwelt aus den verschie-
densten Richtungen zusammenwächst.

Nach dieser Reise stieg in mir die
Frage auf, warum denn Pflanzen in
unserer Gesellschaft so anders bewer-
tet werden als Tiere. Und ob nicht auch
Pflanzen mehr Respekt verdienen und
auch mehr Rechte haben sollten.
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